	3   Eingangsszenen platonischer Dialoge 

  (Euthyphron, Phaidros, Gorgias)



	3.0 Einführung



	Platon

Sokrates
Sokrates ist historische Person (( TE 1.0) und fiktive literarische Gestalt zugleich. Die Tatsache, dass Sokrates in den Dialogen fast durchwegs Hauptunterredner ist, es also den Anschein hat, als teile Platon nichts weiter mit als die Lehren seines Meisters, bedarf der Erklärung: Wir haben „das Zeugnis einer ergreifenden Dankbarkeit vor uns, mit der Platon alles, was er zu sagen hatte, dem Mann zuschrieb, der ihn durch sein Beispiel auf den Weg der philosophischen Forschung gewiesen hatte und dessen im Gespräch sich entfaltende Wirkung er auch mit den Mitteln der Literatur fortzusetzen unternahm“ (Albrecht Dihle). Schon Aristoteles schreibt Sokrates nur eine kleine Anzahl von Denkansätzen und Lehren zu, die in den platonischen Dialogen begegnen. Auch wenn manche Dialogszenen, besonders die Eingangsszenen, hinsichtlich Zeit, Örtlichkeit und beteiligter Personen historisch möglich und von Platon genau fixiert sind, wie etwa beim Symposion, bleiben die Dialoge in erster Linie Werke der literarischen Fiktion zur Darstellung und Entwicklung philosophischer Gedanken und Themen. Dass Platon sich dabei an den historischen Sokrates und seine Art, die Menschen zu prüfen, erinnert und manches davon in den Dialogen lebendig werden lässt (→ TE 2), liegt auf der Hand. Besonders die Werke im Umfeld des Prozesses (Euthyphron, Apologie, Kriton, Phaidon) weisen in diese Richtung.

Fiktion und Historie in der Gestalt  des Sokrates zu trennen, erscheint nicht durchwegs möglich.

Biographie Platons
Über Platons Leben ist uns einiges bekannt, zumal er in seinem siebten Brief, den manche Philologen für echt halten, selbst eine Rückschau auf sein Leben hält.

Platon stammte aus einer wichtigen und bekannten Familie Athens, was ihn eigentlich für eine politische Karriere prädestinierte. Er wurde zu Beginn des peloponnesischen Krieges im Jahr 427 v. Chr. geboren und erlebte die negativen Veränderungen der attischen Demokratie am Ende des 5. Jhs. Besonders aber der Eindruck vom Leben und Sterben seines Lehrers und Freundes Sokrates und sein Umgang mit ihm überzeugten ihn von der Notwendigkeit, das ständige Bemühen um Erkenntnis zum Inhalt seiner Lebens​führung zu machen. Dass es sinnlos war, die attische Demokratie bessern zu wollen, zeigte ihm spätestens die Verurteilung des Sokrates im Jahre 399 v. Chr.

Um Distanz zu Athen zu gewinnen, reiste Platon an den Tyrannenhof von Syrakus, zu Dionysios I. (389 – 387 v. Chr.); diese Reise wiederholte er auf Veranlassung seines Freundes Dion in den Jahren 367 – 365 v. Chr. und 361 – 360 v. Chr. zu Dionysios II. Dabei trug ihn wohl immer die Hoffnung, bei der Ausgestaltung eines nach sittlichen Grundsätzen geführten Staatswesens helfen zu können.

Nach seiner ersten sizilischen Reise gründete Platon im Jahre 387 v. Chr. vor den Toren Athens eine Schule; sie lag beim Heiligtum eines lokalen Heros, Akademos, nach dem sie den Namen Akademie erhielt. Hier lehrte und forschte Platon bis zu seinem Tod im Jahre 327 v. Chr. Aus seinem Schülerkreis bildete sich eine Schultradition, die erst durch Kaiser Justinian 529 n. Chr. durch die Schließung der Akademie beendet wurde. Der größte Schüler Platons, Aristoteles, stiftete nach zwanzig Jahren Zugehörigkeit zur Akademie eine eigene Schule nach platonischem Vorbild: den Peripatos.

Dialog (allgemein)

Platons Unterricht vollzog sich mündlich und geschah nicht auf der Basis von Lehrbüchern, wie es damals üblich war. Warum gibt es aber dann schriftliche Werke Platons?

Platon schreibt philosophische Dialoge, keine systematischen Darstellungen philosophischer Themen, wie es spätere Philosophen tun.

Sokrates - von ihm selbst haben wir keine schriftlichen Äußerungen - und seine Gesprächspartner, einer oder mehrere (außer in der Apologie, aber auch dort lässt Platon den Sokrates in ein Verhör, einen Dia​log also, mit seinem Ankläger treten), werden von Platon auf die Bühne geholt; es entstehen so gleich​sam Theaterstücke, dramatische Dialoge. 

Der Leser sieht sich dabei wie ein dritter, stummer Teilnehmer am Gespräch, der sich freilich durch sein Lesetempo, sein nochmaliges Lesen, sein kritisches Überprüfen, sein wertendes Zustimmen oder Ableh​nen zu einem tatsächlichen Gesprächspartner entwickeln kann. 

Diese Beteiligung des Lesers ist ganz offensichtlich von Platon gewollt; es ist der aktive Leser gefordert, der ins Gespräch eingreift und eigene Positionen einnimmt. D. h., für Platon ist die Entstehung und Ver​fer​tigung der Gedanken und der Argumentation wichtig, nicht die Darstellung eines fertigen Konzeptes. 

Das macht die Lektüre auch so anspruchsvoll und begründet, dass Dialoge oft in Aporie enden. Die Gesprächspartner, also auch Sokrates, bekennen einander ihre Unkenntnis über den gerade erörterten Sachverhalt und vertagen sich auf ein andermal. Somit baut Platon den Sokrates auch nicht als Autorität auf, gegen den zu argumentieren gerade deshalb schwer wäre.
Allein der Leser hat die Möglichkeit, diese Aporie aufzubrechen, indem er nochmals liest, an entschei​denden Stellen der Dialoge eingreift, durch neue Definitionen dem Gedanken eine neue Richtung gibt und so zu Erkenntnissen geführt wird, die aber dann nur mündlich, im Gespräch mit dem Text, entstehen können. Das heißt, wahres Wissen entsteht erst mithilfe und in Auseinandersetzung mit den Dialogen beim Leser, nicht als Wissen aus dem Text, das einfach übernommen werden kann. Somit ist Wissen erst Besitz des Lesers, wenn es in ihm entstanden ist und wenn er es wiederum im Gespräch darstellen und argumentativ verteidigen kann. 

Dies bedeutet, dass wir nicht eine philosophische Lehrmeinung Platons aus den Dialogen so einfach erhalten, wie wir ja auch nicht aus den fiktiven Texten der Theaterdichter entscheiden können, welche Figur mit dem Autor etwa identisch sein könnte oder welche von Personen des Stückes geäußerte Meinung mit der Meinung des Autors identisch wäre. 

Deshalb ist, wie wir aus dem Dialog Phaidros wissen, für Platon die Schrift auch ein nicht zuverlässiges Mittel, um in den Besitz des Wissens zu kommen. Wissen hat man erst, wenn man es mündlich dar​stellen und gleichsam vor Angriffen im Dialog immer wieder verteidigen kann. 

Und damit ergibt sich eine pädagogische Situation des Wissenserwerbes. Durch fragend-entwickelndes Verfahren entsteht im Gesprächspartner selbst von ihm aus sich geschöpftes Wissen, nicht aber wird ihm doziertes Wissen, das auswendig zu lernen wäre, vermittelt. Platon lässt Sokrates diese Kunst „Maieutik“, Hebammenkunst, nennen.

Philosophie

Hier spricht jene Auffassung von Philosophie, die Platon dadurch charakterisiert sieht, dass das griechische Wort  „φιλοσοφία“ ein Kompositum ist und eigentlich „Liebe zum Wissen, d. h. Sehn​sucht nach Wissen“ meint. Wer sich nach etwas sehnt, tut dies offenbar deshalb, weil er das Objekt seiner Sehnsucht gerade nicht besitzt. Damit will Platon offensichtlich seinen Lesern nicht primär Sätze, Dogmen, Überzeugungen, Hypothesen vermitteln, sondern die Fähigkeit, solche Überzeugungen gegebenenfalls selbst zu entwickeln, zu begründen, zu widerlegen. 

Werke

Eine Chronologie der Dialoge zu erstellen und damit eine Erkenntnis über die philosophische und schriftstellerische Entwicklung Platons zu gewinnen, erscheint nur in den Hauptzügen möglich zu sein.

I   
Frühe Dialoge: Ion, Hippias minor (vor 399 v. Chr.), Laches, Gorgias (ca 388/387 v. Chr.), Protagoras, Charmides, Lysis, Euthydemos, Menon (ca 385 v. Chr.), Euthyphron, Apologie, Kriton
II  
Mittlere Dialoge1: Phaidon, Symposion, Kratylos, 

Mittlere Dialoge2: Politeia, Phaidros, Parmenides, Theaitetos 

III 
Späte Schriften
: Sophistes, Politikos, Philebos, Timaios, Kritias, Nomoi

Die erste Gruppe umfasst Dialoge, die wohl ähnlich den von Sokrates einst geführten Untersuchungen
 sich um die Definition eines Begriffes aus dem Bereich des Sittlichen bemühen: Was ist tapfer (Laches), was ist fromm (Euthyphron), was ist Freundschaft (Lysis), was ist Besonnenheit (Charmides); solche Dialoge enden in Aporie, weil die Definitionen, die jeweils vom Gesprächspartner angegeben werden, von Sokrates widerlegt werden, ohne dass Sokrates selbst wüsste, was die Begriffe tatsächlich bedeuten. Die Dialogpartner erwerben damit das sokratische Nichtwissen, die Leser die Möglichkeit des Mit​diskutierens, der Weg des Denkens also gibt dem Dialog seinen Wert. Im Gorgias (Rhetorik) und im Protagoras (Lehrbarkeit der Tugend) kommt Platon zu einer Auseinandersetzung mit der Sophistik (→ TE 8).
In vier Schriften findet Platon vom Prozess (Euthyphron, Apologie) und Sterben (Kriton) seines Lehrers, bei dem die Übereinstimmung von Denken und Handeln bis zur letzten Konsequenz gebracht wird (Was als richtig erkannt wird, muss getan werden. ( TE 4.4, 4.5, 4.6), zu einer weiteren Entwicklung seiner Philosophie im Phaidon (Rahmenszene: Tod des Sokrates; Thema: Unsterblichkeit der Seele).

Die großen Dialoge der mittleren Periode (Symposion, Phaidon, Politeia, Phaidros) entfalten nämlich einen zentralen Bereich der platonischen Philosophie: die Ideenlehre, benannt nach den wahrhaft seien​den Urbildern, ἰδέαι, einer transzendentalen Welt zugehörig, durch geistiges Erkennen erfassbar, von denen die Seelen, wenn sie in die Körper kommen, ein Wissen mitbringen, das aber erst nach dem Durchlaufen von vier Erkenntnisstufen (Liniengleichnis in der Politeia) von nur wenigen, eigentlich nur vom Philosophen, ans Licht gebracht werden kann (Höhlengleichnis in der Politeia).

Als Hauptwerk Platons gilt die Politeia. In ihr lässt Platon den Sokrates bei der Frage nach der Gerechtigkeit einen fiktiven Staat gründen und parallel dazu die Suche nach der Gerechtigkeit im Individuum durchführen; es ergibt sich dabei ein identischer Aufbau von Seele und Staat in drei Teilen mit jeweils einer zugeordneten Tugend: Besonnenheit, Tapferkeit, Weisheit. Wenn jeder Teil in der Seele (τὸ ἐπιθυμητικόν, τὸ θυμοειδές, τὸ λογιστικόν) und im Staat (drei Stände: Nährstand, Wehr​stand und Lehrstand) das Seine tut, herrscht Gerechtigkeit. Der sich dann ergebende Staat ist der Idealstaat des Philosophenkönigtums, ein utopischer Staat, der seinen Bürgern das größtmögliche Glück vermitteln soll. Es ist ein hierarchisch geordneter Staat, der auf dem Fundament des Wissens von einem Philosophen als König regiert wird, in Arbeitsteilung funktioniert und die Bürger nach ihrer Anlage und Begabung für die Gemeinschaft  verwendet, mithin ein geschlossenes, nicht demokratisches Staats​gebilde. 

Als die vollkommenste literarische Schöpfung Platons darf ohne Zweifel sein Dialog Symposion gelten. Sechs Männer versammeln sich anlässlich des ersten Sieges des Tragödiendichters Agathon (historisch im Jahre 416 v. Chr. anzusetzen) in dessen Haus zum Gastmahl und halten je eine Rede zum vereinbarten Thema Liebe („Eros“) aus verschiedenen Perspektiven; Sokrates erläutert das Thema mithilfe der Ideenlehre, indem er den Eros als das Streben nach dem vollkommen und dauerhaft Schönen definiert, das der Seele auch in ihrer leiblichen Existenz innewohnt. Am Ende des Dialogs erscheint der betrunkene Alkibiades (( TE 2.1, 2.2), der in einer Lobrede
 auf Sokrates dessen Wesen und Wirken schildert. 

Zu den schönsten Stücken erzählender Prosa der griechischen Literatur gehören auch die verschiedenen Mythen, die Platon in eine Reihe von Dialogen einbaut. Am Ende der Politeia erzählt Sokrates vom Schicksal der Seelen nach dem Tode. Am Ende des Gorgias (( TE 9.1) beschreibt er das Totengericht in der Unterwelt. Der Mythos vom Seelengespann als Rennwagen mit drei ungleichen Pferden erscheint im Phaidros. Berühmt ist auch der Atlantis-Mythos im Timaios. Die Mythen bedürfen einer Inter​pretation, weil ihr Inhalt nicht auf einen diskursiven Gedankengang zurückgeführt werden kann. 

Neben den Mythen sind vor allem die Gleichnisse in großer Sprachkunst gestaltet; sie sollen allerdings eine in allen Stücken rational nachvollziehbare Gedankenführung veranschaulichen. Besonders das Höhlengleichnis in der Politeia ist hier zu nennen.

Die einzigartige Bedeutung Platons und dadurch seines Lehrers Sokrates für die griechische und abend​ländische Philosophie kann nur angedeutet werden. „Platon hat das Nachdenken über den Menschen, über die Welt, in der er lebt, und über die Ziele, an denen er sein Leben orientiert, mit einem Schlag auf eine neue Ebene gestellt. Mit nur geringer Vereinfachung lässt sich behaupten, dass seither in der Philosophie nicht spekuliert, sondern debattiert und argumentiert wird.“ (Ernst Heitsch
) 

Eingangsszenen platonischer Dialoge
Der Dialog als literarische Form hat folgende, schon zu Beginn des Dialogs erkennbare strukturelle Variationsmöglichkeiten: 

Zum einen lässt Platon Sokrates und seine Gesprächspartner wie auf eine Bühne (s. o.) treten; es entsteht der so genannte dramatische Dialog. Platon hat dabei keine andere Möglichkeit zur Information des Lesers als nur die Gesprächsanteile der Dialogpartner. Denn das Gespräch, das Sokrates führt, wird nicht von einer dritten Person berichtet und kommentiert, sondern ist vom Autor in direkter Rede gestaltet. Das hat zur Folge, dass etwa die Charakterisierung der Personen nur indirekt geschehen kann und alle Informationen über Ort und Zeit von den Personen gegeben werden müssen (Euthyphron, Gorgias, Phaidros).
Zum zweiten kann Platon ein bereits vergangenes Gespräch („sagte ich“ – „sagte er“) dem Leser, einem Gesprächspartner oder einem Publikum, u. a. auch von Sokrates, erzählen lassen, wobei die direkte Rede in der Darstellung nicht aufgegeben wird. Damit gewinnt Platon die Möglichkeit, die Situation, in der das Gespräch stattfindet, vom Erzähler beschreiben und sie und das Gespräch auch noch kommentieren zu lassen (z. B. Charmides).
Dazu kann auch die Erweiterung durch einen Erzählrahmen, in den die äußeren Informationen gespannt werden,  kommen (Protagoras, Euthydemos).
Die Eingangsszenen der Dialoge haben verschiedene,  immer wiederkehrende Aufgaben: 
· Platon versetzt den Leser an bestimmte Orte und in historische Situationen, 

· er führt ihn an bestimmte Themen und Fragen heran, die im Dialog erörtert werden sollen, 

· er macht ihn bekannt mit den Gesprächspartnern des Sokrates. 
· Dabei kann er diese Gestalten im dramatischen Dialog nur auf indirekte Weise charakterisieren.
Schon in den Eingangsszenen zeigt sich die literarische Meisterschaft Platons, die besonders in der Verlebendigung der Szenerie und der feinen Charakterisierung der Personen besteht. Mit sprachlicher Leichtigkeit und Eleganz führt er den Leser in den Dialog hinein.


4 Mit dieser Rede des Alkibiades begründet Platon die Gattung Biographie.

5 a. a. O. S. 9
� nach Heitsch, Ernst:  Platon und die Anfänge seines dialektischen Philosophierens, Göttingen 2004, S. 11





� Die späten Schriften werden hier nicht behandelt, da sie in die Projektliste themenbedingt nicht Eingang finden.


� Nach Heitsch (a. a. O. S. 14 ff.) ist es wahrscheinlich, dass die beiden Dialoge Ion und Hippias minor zu Lebzeiten des  Sokrates geschrieben wurden.











